
Zeitschrift: Schweizer Monatshefte : Zeitschrift für Politik, Wirtschaft, Kultur

Herausgeber: Gesellschaft Schweizer Monatshefte

Band: 78 (1998)

Heft: 7-8

Artikel: Siedlung und Mobilität : Wunschdenken, Fakten, Probleme : in der alten
und modernen Eidgenossenschaft

Autor: Boesch, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-165939

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-165939
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


DOSSIER

Hans Boesch,
geb. 1926 in Frümsen-

Sennwald/SG. 1946
Dipi. Tiefbauing. HTL

Winterthur. 1955-1970
Bauleiter, später Chef
der Abteilung Verkehrsplanung

auf der Aarg.
Baudirektion in Aarau,
1970-1989 Dozent und

Forschungsadjunkt an

der ETH Zürich, Institut
für Orts-, Regional-
und Landesplanung.
Beschäftigung mit Fragen
des Stadtverkehrs, der
Wohn- und Quartiersqualität.

Veröffentlichungen:

Essays, Lyrik,
Erzählungen, verschiedene

Romane (Das
Gerüst, 1960; Die

Fliegenfalle, 1968;
Der Kiosk, 1978;
Der Sog, 1988).
Zuletzt erschien der
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Siedlung und Mobilität
Wunschdenken, Fakten, Probleme - in der
alten und modernen Eidgenossenschaft

Dewegung und Ruhe sind
zwei Teile dei Gesamtheit, die wii Leben

nennen.
Bewegung - wenn wii daiuntei

Mobilität vetstehen - braucht Wege; Ruhe
braucht Refugien. Weil beide, Ruhe und
Bewegung, gleicheimassen lebenswichtig
sind, sind auch Refugium und Weg als

gleicheimassen bedeutsam zu betücksich-
tigen. Wiid die eine dei Komponenten
übetbetont, leidet die andere.

In fiüheien Jahihunderen blieb die
Qualität dei Wege oft hintei jenei dei
Refugien zuiück; man veigleiche nut die
schmalen, gefähilichen Pfade dei alten
Alpenübeigänge mit der zum Teil prunkvollen

Ausgestaltung gewisse! Hetrschafts-
und Gasthäuser an den Passrouten. Heute
sind Anlage, Ausbau und Tianspottlei-
stung dei Wege meist etstaunlich gut,
hingegen weiden die Refugien wie die Anwoh-
nei selbst von einet herischen und immer
anspruchsvolleren Mobilität bediängt. Wo
abei Ruhe und Entspannung fehlen, ist die
Gesundheit gefährdet. Die Attiaktivität
des Wohnbeieichs sinkt, oft jene det

ganzen Stadt odei sogat dei Region.
In dei Diskussion um fieie Fahr, um

Etschliessungsqualität, Kundennähe und
Reisekomfort weiden solche Etwägungen
gerne veidiängt. Dabei muss als etstaunlich

bezeichnet weiden, wie trotz dei
zukunftsgläubigen und ökonomiebewussten
Ausrichtung auf Fortschritt und modernste

Spitzentechnologie gleichzeitig an
Leitbildern und Leitsätzen festgehalten wiid,
die aus dei Postkutschenzeit stammen.
Und dies selbst dann, wenn die Eifahiun-
gen mit solchen Leitbildern alles andeie
als übetzeugend waten. Das Wunschdenken

dominier die Fakten.

Verkehr bringt Verzehr

Einet dei Leitsätze wai und ist noch
immei: «Veikeht bringt Veizeht». Was meint,
dass det Veikeht zusätzlichen Veizeht an

Konsumgütern biinge, also auch höheien
Umsatz und entspiechenden Gewinn.

Es ist nur vetständlich, wenn das
Geweihe sich an diesen - auf den eisten Blick
dutchaus einleuchtenden - Leitsatz hält,
wenn es sich engagieit und veisucht,
möglichst giosse Anteile des angeblich so

vielveisptechenden «Veikehts» in seine

Region odet in seinen Einfluss- und Ein-
zugsbeieich zu bringen. Leidet witd meist
weder genau umschrieben, welche Art von
Veikeht dabei gemeint ist, noch, wer denn

nun profitieren soll. Auch weiden die Fragen

der Wohn- und Umfeldqualität gerne
ausgeklammert, und die Möglichkeit, dass

infolge Veikehtsimmissionen und schwindende!

Wohnqualität auch die Nahkundschaft

schtumpfen könnte, wird lieber gar
nicht diskutiett.

Wenn dann nach Jahren die jungen,
kaufkräftigen Familien von den veikehis-
überlasteten Strassenzügen weggezogen
sind und demzufolge das Quarieigewerbe
datbt odet gai zugiunde geht, wenn nui
noch kianke und alte Leute, die andeiswo
kaum mehi unteikotnmen können, in den
kiitischen Bereichen wohnen, wenn folglich

die Mieten sinken, die Gebäude vei-
nachlässigt wetden odei zetfallen, wenn
das Ansehen des ganzen Quattiets leidet
und die Vetluste bezüglich Standorqua-
lität im Allgemeinen und Immobilien im
Besonderen unübetsehbat weiden, dann
witd geklagt und geschimpft; abei
niemand mag sich mehr an die Entscheide
erinnern, die seinerzeit aufgiund dei schönen

Leitsätze aus dei Postkutschenzeit
gefällt wotden waten.

Weil kaum umfassende Eifolgskontiol-
len übet grössere Zeiträume gemacht weiden,

weiden im nachhinein auch wedei
die Leitsätze und Konzepte, noch die
einzelnen Entscheidungen kritisch beureilt,
und die notwendigen Modifikationen bleiben

aus.
Dabei kann zum Beispiel die Ftagwüi-

digkeit und begtenzte Gültigkeit geiade
des Leitsatzes vom «Veikeht, dei Rendite
und Wohlstand biingt» nicht nui im
städtischen Beieich und nicht eist heute,
sondern schon seit Jahihunderen auch in
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den Alpentälein beobachtet weiden, wie
die folgende Skizze illustrier.

Wiederholung der Geschichte

Viele dei Alpenübetgänge1,2,3 wutden ui-
spiünglich übet weite Strecken als Saumpfade

angelegt. Grössere Hindernisse mussten

umgangen wetden; Umwege und «vei-
lotene» Steigungen waten unveimeidlich,
Umschlagstationen waren ebenso notwendig

wie Veipflegungsstätten.
Mancheiors eimöglichte eist die Etfin-

dung des Schwatzpulveis und dei Spteng-
techniken den Bau eines akzeptablen,
fahrbaren Weges. Die verbesserte Linien-
fühtung eispare von nun an Umwege; sie
brachte infolge ihiei grösseren Bequemlichkeit,

Leistungsfähigkeit und Sichetheit
auch Mehiveikeht sowie Mehreinnahmen.
Insofern stimmte det zitiere Leitsatz.
Nut: Dei Gewinn war nicht für alle. Die
Refugien an den früheren Umwegstrecken
und damit die dor ansässigen Säumet und
Einwohnet veiloten Vetdienst und
Einfluss.

Noch im letzten Jahihundett, mit det

Etöffnung dei Eisenbahnlinien wiedet-
holte sich «die Geschichte». Längst nicht
alle Gemeinden und Bewohnet einet
Talschaft profitierten nämlich vom technischen

Fottschtitt, viele veratmten. Wat es

im Postkutschenzeitalter noch notwendig
gewesen, in jedem grösseren Doif genügend

Fuhtwetke, Fuhtleute und Hetbet-
gen bereitzustellen, und zwar in entspiechend

kurzen Abständen, so entfiel nun
infolge det gtössern Reiseetappen auch das

Bedütfnis nach Untetkunft und Vetpfle-
gung weitgehend. Füt alle die votmaligen
Klein-Etappenotte galt die These dei
Postkutschenzeit, nach dei vetmehitet Verkehr
auch vermehrten Veizeht bringe, auf einmal

nicht mehr
Tiotzdem wurde auch im Automobil-

zeitaltet diese These unbesehen weiter
vertreten. So vetsptachen sich ganze Talschaften,

ja ganze Kantone von den geplanten
Autosrassen und Autobahnen dutch die

Alpen einen neuen Wohlstand. Die Anlagen

konnten nicht bequem und leistungsfähig

genug sein. Nicht nui die Schweiz

war die Drehscheibe Europas, sondern das

Zentrum der Drehscheibe war jetzt Uri,
vielleicht auch San Bernardino. Doch die

Ernüchteiung folgte sogleich. Statt in

Für alle die

vormaligen Klein-

Etappenorte

galt die These

der

Postkutschenzeit, nach

der vermehrter

Verkehr auch

vermehrten

Verzehr bringe,

auf einmal

nicht mehr.

1 Gian Gianet Cloetta,
Bergün, Bravuogn.
Thusis 1978.

2 Ludwig Pauli, Die

Alpen in Frühzeit und

Mittelalter. Zürich 1980.

3 Armon Planta,
Verkehrswege im alten
Rätien. Chur 1990.

4 Hans Boesch, Der

Fussgänger als Kunde.

Beobachtungen zum

Komplex Bevölkerungsbewegung,

Fussgänger-
distanzen, Kundendichte,

Parkplätze und

öffentlicher Verkehr.
Nr. 58 der Berichte
zur Orts-, Regional- und

Landesplanung, ORL-

ETHZ. Zürich 1986.

Biunnen, Göschenen odet San Betnatdino
Rast zu machen, tasten die Reisenden vorbei.

Verkehr wat wohl da, wie versprochen;
aber er brachte nichts - ausser Gestank und
Lärm (von den Kosten nicht zu leden).
Und damit verrieb et in den Haupttälern
die wenigen noch veibliebenen Gäste.

In Grono zum Beispiel, im einspuligen
Engpass dei alten Betnatdinotoute,
ausgerechnet am knappsten Ott, am vetkehts-
technisch fragwüidigsten Ort, konnte man
fiühei beobachten, dass die Gäste in Trauben

voi den Restauiants sassen und sich
vetpflegten. Nach Inbetriebnahme det
Autobahn blieben die Tische leet.

Aus dieset Beobachtung lässt sich
schliessen, dass nicht nut dei Leitsatz vom
«Veikeht, dei Veizeht btingt», kiitisch zu
betiachten ist, sondern auch, dass offenbai
weniget dei flüssige und schnelle Veikeht
Kunden bringt, sondern eher der gebrochene

und det behindeite. Und tatsächlich
machte - und macht! — das Gewerbe vor
allem dort, wo dei Verkehrsfluss gebrochen

wurde und wird, seine Geschäfte.
Gerade dort, wo Musse herscht, vielleicht
sogar erzwungene Musse, dort, wo gewaltet

wird, witd auch «veizehr». War das

früher, wie viele Kleinstädte zeigen, bei
Flussübeigängen, bei Brückenstellen, Häfen,

Fuiten und andern Engpässen der
Fall, so heute bei den (grossen) Bahnhöfen
und Flughäfen. Und es kann auch in
neuen, verkehtsbetuhigten Stadt- und
Quartietzentien dei Fall sein4.

Auch hiet zeigt sich, dass Leitvotstel-
lungen - z.B. jene: «Je schnellet der
Veikeht, um so besset» - stets kritisch zu
übeiptüfen und entsprechend vorsichtig
zu veifolgen sind. Ebenso zeigt sich auch
gerade hiei, dass die Bedüifnisse des

Autogewerbes, das am schnellen, ungehinderten
(und oft auch schweren) Verkehr intet-
essieit ist, und die Bedüifnisse des Gast-,
Handels- und Kleingeweibes, das einen
bequemen und veikaufsfötdeinden Halt
und Aufenthalt anbieten möchte, sich
duichaus nicht immei entspiechen.

Das bedrängte Refugium

«Wo ein Wille ist, ist ein Weg»; auch dies
ist ein Leitsatz. Ei witd heute, wenn es um
Mobilität im Siedlungsbereich geht, gerne
mit dem oben betrachteten Leitsatz von
Umsatz und Veizeht gekoppelt und dabei
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In Fünfspännern reiste
man vor hundert Jahren
über die Alpenpässe

Quelle: Eidgenössisches
Archiv für Denkmalpflege.

gleich auch noch umgedieht, und zwat in
den Voiwuif: «Weil es am guten Willen
fehlt; findet man eben keine Lösung!»

Die Lösung wütde dann je nach Inteies-
senvettietet zum Beispiel in einet «voll-
motorisierten, autogetechten» Stadt samt
genügend Abstellplätzen liegen. Dass

Lösungen in dei histotisch gewachsenen
Stadt nicht allein eine Sache des guten
Willens sind, sollen die nachfolgenden
Betrachtungen aufzeigen.

Das Refugium, insofern es mit Wohnen
und Bleibe zu tun hat, hing seit je mit dem
Oft dei Albeit zusammen. Uisptünglich
strahlten ein paat Trampelpfade sternförmig

von dei Siedlung aus. Die weitaus
meisten diesel Pfade dienten det Bewitt-
schaftung des Nahumfeldes. Je gtösset eine

Siedlung wutde, um so gtösset wuide iht

'
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Vetsorgungs- und Wirschaftstaum; die
ottszentfieren Pfade wuchsen mit.

Die Glosse des Auslaufs, das heisst dei
Gang vom Wohnplatz zu Wiese und Acket
und det Zeitbedatf dafüt musste in einem
vernünftigen Veihältnis zut Atbeitszeit
stehen. Offenbai wurde schon relativ fiüh
je eine halbe Stunde Fussmaisch hin und
zutück — also zut und von det Feldatbeit —

als ttagbar etachtet.

Daiaus eigab sich dann die allgemein
bekannte Tatsache, dass die Doifzenren in
unseien Agiatgebieten dei Schweiz
ungefähr eine Fusswegstunde auseinandet
liegen. Nun ist interessant festzustellen,
dass sich dei mittlere tägliche Reiseaufwand

- tiotz gtösset Streuungen — bis in
die neueste Zeit kaum wesentlich verän-
dett hat. Nut haben sich die Wegtichtun-
gen vielerorts umgekehit: Man geht odet
fähr nicht mehi — wie einst — votwiegend
von dei Siedlung steinfötmig zui (Feld-)
Atbeit nach aussen, sondern die heutigen
Atbeitswege von den Wohnungen dei Votone

haben seht oft den Siedlungsschwei-
punkt zum Ziel.

Det entscheidende Untetschied abei
zwischen Autozeitalter und Fussgänger-
zeitalter besteht darin, dass sich die
Reisegeschwindigkeit dei Pendlet ungefähi vei-
zehnfacht hat. Das bedeutet nämlich, dass

das Einzugsgebiet eines Zenttums (bei
gleichet Reisezeit) auch einen etwa zehnmal

grösseren Radius aufweist. Was wie-
detum heisst: dass sich das Einzugsgebiet
flächenmässig tund veihundettfacht hat.
Und entspiechend vervielfacht hat sich
denn auch det Andrang zum Zentium.

Selbst wenn man annehmen daif, dass

Entlastungen gesucht weiden, bleibt fraglich,

ob ein historisch gewachsene! Ott
solchen Beansptuchungen ohne Schaden
wideistehen kann.

Dass eine Stadt, solange sie Stadt
genannt zu wetden vetdient, sich mit einet
Vollmototisietung nicht veitlägt, kann
auch die folgende Gegenüberstellung
illustrieren.

Die heute bestehenden Verkehrsflächen
in der Schweiz benagen etwa zwanzig bis

dreissig Ptozent det Gesamtfläche eines

Quartieis. Beim Neuquattiei mit dreissig
Ptozent Veikehtsfläche würde also etwa
eine Veidteifachung dieser Fläche bereits

zu einer Ausradierung der Hochbauten —

also «dei Stadt» — fühien; beim ältetn,
aus dem Fussgängeizeitaltei stammenden
Stadtteil mit zwanzig Ptozent Veikehtsfläche

wäre dies bei ungefähi einei Ver-

fünffachung dei Veikehrsfläche der Fall.
Dem steht gegenübei, dass ein Petso-

nenwagen stehend odei in Fahr - je nach

Geschwindigkeit und Grösse - etwa zehn
bis vietzig Mal meht Platz biaucht als dei
Vetkehrsteilnehmei des vorigen Jahrhunderts,

als der Fussgänger also. Man verglei-
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che diese Aussage mit dem voihetgehen-
den Absatz! Und es dütfte schon aus dieset
einfachen Gegenübeistellung klai weiden,
dass eine Vollmototisieiung füi uns kaum
je in Fiage kommen kann.

Auch hiei zeigt sich, dass Wunschdenken

und Fakten nicht zut Deckung
gebracht wetden können (zudem ist zu be-
metken, das die Refugien ihietseits nicht
bescheidenei gewotden sind; denn die pro
Petson belegte Wohnfläche hat sich inner
hunder Jahren vervielfacht). Das heisst
denn: sowohl die Veikehis- wie auch die

Siedlungspiobleme sind gegenübei fiühet
zu ausgesptochenen Fiagen des Platzbe-
datfs gewotden. Und geiade dei Platz ist
bekanntlich nicht beliebig vetmehtbat. An
dieser Tatsache veimag selbst det beste

Wille einei Amtsstelle wenig zu ändern.

Ausgleich oder Resignation

Beim Vetkehr wie beim Wohnumfeld — die
beide, wie oben angeführt, gleicheimassen
lebenswichtig sind! — muss weniget die

Quantität als die Qualität entscheidend
bleiben. Letztere datf geiade beim zut Zeit
ehet vernachlässigten Refugium nicht «untet

die Rädet» kommen.
Eine Siedlung kann nui leben, wenn

etstens det innetste Bereich des

Refugiums, die Wohnung, einigetmassen
sichet voi schädlichen Einwifkungen (und
tiotzdem eischwinglich) ist. Nebst diesem
innetsten Bereich muss auch dei «kleine
Auslauf», den man als eiweiteites Refugium

bezeichnen könnte, sichetgestellt
sein. Also etwa det Weg von dei Wohnung
zum Kindetspielplatz, in den Kindetgat-
ten odei in den Quattieiladen. Und zwat
so sichet, dass ei von Kindetn wie von
alten Leuten und Behinderten begangen
weiden kann.

Neueidings wiid geptüft, ob dieses Ziel
mit möglichst autonomen Kleinquarieren

erreicht werden könnte5. Die Belästigungen

dutch den motorisieren Veikeht sollten

dabei veiminder, die soziale Kontrolle
ethöht und das Sicheiheits- und Zu-
gehötigkeitsgefühl verbessert weiden.

Wiid zugelassen, dass die Refugien
weitet bedtängt und vetdiängt weiden,
fötdett man die Entwutzelung6. Ihr
wohnt, wie die Etfahtungen zeigen, nui
zu oft Unvetbindlichkeit und Desengagement,

ja Rücksichtslosigkeit gegenübei
dem Nahumfeld und dementsprechende
Zerstötungslust inne. Sie wifkt destabilisierend.

In Zukunft sollte dutch Betonung des

Schutzchataktets und dei Geboigenheit
im Refugium samt Nahumfeld die

anonyme Zeistötungslust gebremst, die Loyalität

gegenübei dem Nachbarn, gegenübei
dei Gemeinde, ganz allgemein gegenübei
jedei gtössetn menschlichen Gemeinschaft
gewahrt und gefördert weiden.

5 Hans Boesch, Die

Langsamverkehrs-Stadt.
Forschungsbericht für
das Nationalfonds-Projekt

NFP 25.
Herausgegeben bei NFP 25,
sowie bei ARF

Arbeitsgemeinschaft Recht

für Fussgänger. Zürich
1992.

6 Hans Boesch, Stadt
als Heimat. Schriftsteller

und Schriftstellerinnen

äussern sich
zu Stadtgestalt,
Geborgenheit und Entfremdung.

Forschungsbericht
für das Nationalfonds-

Projekt NFP 25.
Herausgegeben bei NFP 25,
sowie bei ETH, Verlag
der Fachvereine. Zürich
1993.

*TS

Die Ausgewogenheit zwischen Refugium

und Mobilität ist entspiechend enet-
gisch anzustreben. Dabei muss allenfalls
die heute dominierende Komponente
«Bewegung» zuiückgebunden, dei
Komponente «Ruhe und Sichetheit in det
Siedlung» abei klai Nachachtung vetschafft
wetden.

nun summen bereits
Solarmobile, die

Fahrzeuge der Zukunft, durch

die Schöllenenschlucht.

Quelle: Eidgenössisches
Archiv für Denkmalpflege.

Eine schüchterne Bitte: Die patriotischen Phantasien von einer vorbildlichen

(oder schiedsrichterlichen) Mission der Schweiz bitte ganz leise. Ehe wir

andern Völkern als Vorbild dienen könnten, müssten wir unsere eigenen

Aufgaben mustergültig lösen.

Carl Spitteler, Unser Schweizer Standpunkt, Zürich 1915.
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